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(80. Fortſetzung.) Nachdruck verboten.) 
Die Botſchaft der Macht war da und wirkte ſich aus. 


Der Krieg war zu Ende, auch ohne einen ausdrücklichen 


Befehl der beiden kriegführenden Weltmächte. Er war 
automatiſch zu Ende gegangen, weil die Macht mit Sturm 


und Brand zugegriffen hatte, wo immer ſich noch ein Kampf 


entſpinnen wollte. Es konnte ſich nur noch darum handeln, 


durch einen formellen Friedensſchluß zwiſchen den betel⸗ 
ligten Regierungen den tatſächlichen Zuſtand zu legitimteren. 


n den Vereinigten Staaten nahm man dieſe Ent⸗ 
wicklung der Dinge mit unumwundener Zufriedenheit auf. 
Der Krieg war ein Krieg Cyrus Stonards geweſen. Es 
kam der jungen Regierung gelegen, daß dieſe die unſym⸗ 
pathiſche Erbſchaft nicht zu übernehmen brauchte, daß der in 


den Staaten ſo wenig volkstümliche Krieg ſang⸗ und klang⸗ 


los zu Ende war. Man ſpürte wohl auch unbewußt, daß 
eine friedliche ſtetige Entwicklung der Union ganz von 
ſelber alle die Vorteile bringen mußte, die hier erkämpft 
werden ſollten. | * 

Anders ſah es in England aus. Man hatte ſich mit allen 
Mitteln auf den Kampf eingeſtellt. 5 
männer hatten erkannt, daß nur ein glücklicher Krieg den 
engliſchen Beſitzſtand erhalten könne. 


Lord Gaſhford betrat ſein Arbeitszimmer und warf 


lich erſchöpft und mißmutig in ſeinen Seſſel. Der Diener 
bekam eine kurze Weiſung: „Lord Maitland wird kommen. 
Jede Störung ſernhaltenl“ } 
ö Der engliſche Premier blieb mit feiner Ratloſigkeit und 
Verantwortung allein. Nervös trommelten die Finger 
ſeiner Rechten auf der Seſſellehne. f 
Der Premier hatte Lord Horace gebeten, in der Hoff⸗ 
nung, bei ihm einen Nat, einen Plan zu finden. 
ord Horace trat in den Raum und nahm ihm gegen⸗ 


über Platz. 

.. Es dauerte geraume Zeit, bevor Lord Maitland die 

Lippen öffnete. Und dann ſprach er auch nur vier Worte: 
„Der Krieg iſt aus!“ 

Lord Gaſhford erwartete etwas anderes. Erwartete 
Hilfe durch Rat und Tat und wurde ungeduldig. Er ſuchte 
ſein Gegenüber auf Umwegen 915 Sprechen zu bringen 
e „Wie wird ſich die Regierung in Amerika ver⸗ 

alten?“ . l 

„Nach dem Sturze Stonards kommt ihnen der Frieden 
gelegen. Der Gedanke, einer anderen Eiſenfauſt gehorchen 
zu müſſen, iſt ihnen nicht jo fürchterlich. Ste find ja zwanzig 
Jahre verſklavt geweſen. 

Lord Gaſhford fuhr auf. f 
ber wir? Großbritannien 

Wel, ſtolz darauf, niemals einer fremden Macht börig ge 
weſen zu ſein. Wie werden wir uns ftellen?” - ö 

Lord Horace antwortete langſam, und Reſignation klang 
aus ſeinen Worten: „Der Frieden mit Amerika wird nicht 
ſchwer zu ſchließen fein, Viel ſchwerer der mit unſeren 


a Unterbaltungs Beilage 


7° Deuttcben Randi 


Bromberg, den 22. Februar 


Ne Macht der Drei. 


Afrika unſicher 


Die engliſchen Staats⸗ 


das freieſte Land der 


Dominions und Kolonien. Ich fürchte, daß Auſtralien ſich 
vom Reich löſen wird. Die afrikaniſche Union braucht uns 


noch. Trotz ti N ſtarken Indu u benötigt ſie 


vorläufig noch das 
„Und 
heraus. 


Mutterland. Und Indien 
udien ...?“ Lord Gaſhford ftieß die Frage 
Indien .. Einer von den dreien iſt ein Inder 
Ich hoffe, daß die indiſche Intelligenz das Gute zu würdigen j 
weiß, das die eugliſche Regierung dem Lande gebracht bat. 
Wir haben nicht immer fein gewirtſchaftet. Es find Hundert⸗ 
tauſende unter unſerer Herrſchaft verbungert. Aber Mil⸗ 
lionen hätten ſich gegenſettig die Hälſe abgefepnitten, wenn 


wir nicht dageweſen wären. 


Lord Gaſhford zählte an den Fingern wie ein Schul⸗ 
knabe bei ſeiner Rechenaufgabe: a | 

„Kanada verloren ... Auftralten halb verloren 
Indien nicht ſicher ..“ \ 

„So könnte es wohl geſchehen, daß uns nur die örttiſchen 
Inſeln bleiben ...“ 


Lord Horace blickte düſter vor ſich bin, Ein leiſes Nicken 


nur drückte feine Zuſtimmung aus. 


„Wenn nicht...“ Kaum hörbar waren ihm die Worte 
über die Lippen geglitten, aber den geſpannten Sinnen 
Lord Gaſhfords waren ſie nicht entgangen. 

zVenn nicht? ... Was meinen Sie? Wenn nicht 

Die Muskeln im Geſicht Lord Maitlands ſpannten ſich. 
Zwiſchen den Zähnen ſtieß er die Worte hervor: 

„Wenn nicht dieſe Macht .. „ dieſe unheimliche, unwahr⸗ 


ſcheinliche Macht ein Narrenſpiel der Weltgeſchichte iſt ..“ 


Lord Gaſhford machte eine abwehrende Bewegung. 

„Vorläufig iſt die Macht da! Was raten Sie?“ 

„Kaltes Blut! Sich vorläufig damit abfinden. Vor⸗ 
läufig dem Zwange folgen ...“ 

Der Ferndrucker auf dem Tiſch begann zu ſchreiben. 


Ein Erſuchen der amerikaniſchen Regierung, Zeit und Ort 


für die Friedensverhandlungen zu beſtimmen. Lord Gafh- ’ 
ford las und ſchob den Streifen Lord Horace zu. 

„Sie kennen die Union ſeit langen Jahren. Ich erſuche 
Sie, die Verhandlungen als Bevollmächtigter Groß⸗ 


britanniens zu führen.“ 


„Meine Vollmachten ...?“ 
„ „ ſind unbegrenzt.“ \ 
„Unbegrenzt ſoweit die Grenzen nicht die Macht zu 


ziehen beliebt ...“ 


Lord Horace verließ den Premierminiſter. Er hatte 
ein Gefühl, als ob die Wände des Gemaches ihn erdrücken 
wollten. Aufatmend ſtand er auf der Straße und ſog in 
tiefen Zügen die friſche Luft ein. Dann gab er dem 
Wagenlenker einen kurzen Befehl. 

Der Wagen wand ſich durch die Straßen der Stadt und 
nahm den Weg über das freie Land. Vorbei an ſaftſtrotzen⸗ 
den Triften und Weiden, durch Dörfer und ſommergrüne 
Wälder. 

Lord Horace achtete nicht darauf. 


\ Seine Gedanken bes 
ſchäftigten ſich mit der Macht. 


Erſt in dieſer Stunde kam es 


ihm zum Bewußtſein, wie eng und eigenartig gerade die Be⸗ 


ziebungen ſeines Hauſes zu den dreien waren, die heute der 


Welt ihren Willen diltterten. 


Seine Gattin jo eng bekannt mit dem einen, dem Mäch⸗ 
tigſten. Die Gattin des anderen ſeit Wochen als Gaſt unter 
ſeinem Dach. N 

Flüchtig ging ihm ein Gedanke durch den Kopf. Konnte 
England Jane Bursſeld nicht als Geiſel nehmen? Dadurch 


den Willen der Macht beeinfluſſen? - 


Ebenſo ſchnell wie der Gedanke auftauchte, wurde er 
verworfen. Jane hatte erzählt, wie Atma und Silveſter 


nach Amerika kamen, wie ſchon ein winziger Strahler 
Gloſſins Flugſchiff lähmte, die Maſchinen zerſchmolz, die 
Beſatzung verbrannte. Was würde die Macht heute tun, 
wenn England die Hand auf Jane legte? eute, da ihre 
u viel ſtärker waren, viel weiter trugen, viel ſicherer 
zafen, j 
Lord Horace gab das Grübeln auf. Er nahm den 
Hut vom Haupt und ließ ſich den Fahrwind um die bren⸗ 
nende Stirn ſegen. Aber die Gedanken verließen ihn nicht. 
Diana kannte den einen, Jane iſt die Gattin des anderen. 
. Möglichkeit müßte es dadurch geben, mit den 
er. der Macht in Berührung zu kommen. Irgendein 
müßte ſich zeigen, auf dem England aus dieſer Sack⸗ 
gafie herauskommen kann. Die Gedanken verfolgten ihn 
is an das Ziel ſeiner Fahrt. 
In der großen Halle in Maitland Caſtle ſaß Jane auf 


ihrem Lieblingsplatz. In dem Erker, von welchem der Blick 
auf die Veranda und den Park 2 91 Ein Nähkörbchen ſtand 

m Jäckchen. Doch die Urbeit , 
lag auf dem Tiſch, und ihre Augen hafteten an einem 


vor ihr. Sie arbeitete an eine 


Schriftſtück. Die blauen Typen des Farbſchreibers. Die 
letzte Depeſche der Macht. Als der Telegraph die Botſchaft 
der Macht auch nach Maitland Caſtle meldete, hatte Jane 
das Schriftſtück an ſich genommen. Seit zwei Tagen trug ſie 
etz bei ſich und las es in jeder unbeobachteten Minule 
wieder und immer wieder. 


Ihr Blick hing wie gebannt an den Schriftzeichen. Sie 
überhörte dabei das Kommen Dianas, die leiſe hinter fie 
trat, ihr den Arm auf die Schulter legte. 


Jane ſchrak zuſammen. Sie verſuchte es, das Papier 


zwiſchen die Wäſcheſtücke zu ſchieben. 
„Jane, mein Kind. Schon wieder die Depeſche?“ 

ich ... Diana... Sie wiſſen nicht, was die Worte 

auf biefem Papier für mich bedeuten. x wieder finde 

ich Troſt in dieſen Zeilen. An alle 


ya 2 


Ich aber ſehe den vor mir, der ſie abgefandt 


Diana hatte ich der jungen Frau gegenüber nieder 


gelaſſen. Sie ſah, wie fliegende Röte über ihre Büne 
huſchte, las in gie Geſicht wie in einem offenen 

Freude, daß der Gatte lebte. Stolz, daß die Idee zu dem 
großen Werk in der genialen Erfindung res Gatten 


wurzelte. Glück, daß ſie nach vollendetem Werk Silveſter s 


bald wieder in bie Arme ſchließen könne. 


„Kind! Wenn jemand Sie verſteht, fo bin ich es. 20 
eine 


bin ſtolz darauf, die Gattin Silveſter Bursſelds m 
Freundin nennen zu können.“ 5 g 
| Tiefes Rot überflutete Janes Wangen. Ein hilfloſes 
Lächeln zuckte um ihre Lippen. g 

„Was Sie ſagen, ſollte mich ſtoln machen. Aber was 
bin ich Silveſter? Was kann ich ihm ſetzt noch fein? 
Je höber Sie meinen Mann und fein Werk ſtellen, 
deſto kleiner und unwerter komme ich mir ſelbſt vor. 

Ich fürchte mich vor dem Wiederſehen! Statt meinen 
Silveſter zu umarmen, werde ich vor einem Manne 112 
au en die Welt aufblickt. Was werde ich ihm noch jein 
können?“ ö 

Diana richtete ſich auf. 

„Was ſagen Sie, Jane? Ste verfündigen ſich mit 
Ihren Worten an der heiligſten Beſtimmung des Weibes. 
Sind Sie ihm nicht Gattin? ... Erfüllen Sie nicht damit 
die 8 Geſetze, die die Natur dem Weibe vorge⸗ 


ſchrieben 


= 105 aufleuchtender Freude lauſchte Jane den Worten 
ianas. 

Jane! Sie geben ihm den Erben. Sie pflanzen fein 
Geſchlecht fort, in dem der Name und Ruhm Gilveiter 
Bursfelds weiterleben wird. Er weiß es nicht. Wie er 
ſich freuen würde, wenn er es wüßte!“ 

„Glauben Sie ...“ 1 

„Ganz gewiß!“ 

„Aber Sie, Diana 3 


„Warum weiß Lord Horace nicht davon, daß. .“ 
Mit einer raſchen Bewegung wandte Diana Maitland 


den Blick dem Park zu. Jane ſah, wie ihr eine jähe Röte 
über den Nacken lief. 


Ein drückendes Schweigen. Bis Diana Maitland ſich 


mit einer müden Bewegung Jane wieder zuwandte. Sie 
rermied es, Janes Frage zu beantworten. Nahm den 
Papierſtreifen aus den Händen der jungen Frau. 

da . die Deveſche ... Es find die ſtolzen Worte 
einer überlegenen Macht ... Aber fie künden der Menſch⸗ 
beit den Frieden. Ich kenne die Politik ihre Mittel 
und Wege .. ich kann mich in die Seelen der Tauſende von 
Trauen und Männern verſetzen, denen die Worte der 
Depeſche Schickſal und Leben bedeuten. Dann glaube ich zu 
träumen und zweifle, ob es wahr iſt, was die Worte der 
8 Macht enthalten... ja, Jane . . ich habe 
weifel, ob es wahr iſt ... Aber , nein, es muß wahr 


elt iſt die Depeſche 


Namen? 2 Kannſt du den Mann 


fein ... Denn Eriks Worte find es a ... 
lügt nicht!“ 5 = u 
„Erik? ... Meinen Sie Erik Truwor?“ 
a, Erik Truwor.“ N 
8 ieh 1 . 900 win 
ernte ihn vor Jahren in Paris kennen.“ 
BR „ Erik Truwor, den beſten Freund meines 
nnes?“ ! 3 


„Ja. Ich kenne ihn .. habe ihn ſehr gut gekannt.“ 
„Über Sie ſprechen nie von ihm. And doch it fein 
Name in unferen Geſprächen ſchon oft gefallen“ 
„Lafien Sie, Jane! ... Es find Erinnerungen, die 
ich ... begraben ... vergeſſen haben möchte. denke 
1855 nur noch an jein Werk... Wird es ihm glücken ? 
Ard ein idealer Wille im Beſitz einer unendlichen Macht 
imitande fein, der Menſchheit den Frieden zu geben, die 
Dinge der Welt zum Heil der Menfchheit neu zu ordnen 
ich denke, es wird ihm gelingen . er wird fein Werk voll» 
bringen, nach dem eine neue Zeitrechnung für die Politik 
und 5 Europas ... nein, der ganzen Welt be⸗ 
ginnt s. “ er 5 5 


Lord Horace ſtand plötzlich in der Halle. Diana fühlte 


ſich unſicher. Sie wußte nicht, wieviel ihr Gatte von dem 


Geſpräch gehört haben mochte, wieviel von dieſem Jedanken⸗ 
austauſch an fein Ohr gedrungen war. 

„Auch hier Politik? Wo ich Ruhe ſuchte, fand ich immer 
nur Politik.“ : 

„So muß es wohl fein, Horace. In Schloß und Hütte, 
in den entlegenſten Winkeln der Erde bewegt doch alle die⸗ 
ſelbe Frage. Kann es etwas Erhebenderes geben als den 
Gedanken, daß die Welt endlich zur Ruhe kommen fol? 
Daß dies finnlofe Morden und Zerfleiſchen fein Ende 


daben ſoll . . 7 a 1 
„Du ſcheinſt dich ſchon ganz als Weltbürgerin zu 
.. aus dem britiſchen 


fühlen. Was aus unferem Lande 
Ei ir gleichgültig. Freilich .. du biſt 


u 
Weltreich „ iſt d 
keine geborene Britin 

„Aber ich habe ſtets als engliſche Patriotin gefühlt. 
Ich habe ſtets empfunden ... — Lady Diana ſprang auf 
und trat ihrem Gatten entgegen — „. daß ich die Gattin 
Lord Maitlands bin.“ f 

„ . als Britin Haft du gefühlt?“ 

„Stets, Horace!“ 1 

„Und trotzdem biſt du für die Pläne der Macht ein 
genommen?“ „ PER ’ 1 


a!“ i 
4. .. verſtehſt du den Sinn dieſer Depeſche nicht?“ 
„Aber ja, doch! Es ift die frohe Botſchaft vom Frteden 
„„ die Freudenbotſchaft, daß der Krieg zu Ende iſt.“ 
„So ſol? . Weiter nichts? 
„Ja . . . Iſt denn das nicht genug? Klingt das nicht wie 
das Weihnachtsevangeltum?“ 5 
„Weihnachtsbotſchaft? ... Freudenbotſchaft? ... Wel- 
cher Mann kann das als Freudenbotſchaft anſehen, was ihm 
Sklaverei und Knechtſchaft bedeutet.“ 5 
„Lorace ... Horace ... was ſprichſt du? 5 
„Soll ich dir die Depeſche ins Gedächtnis zurückrufen 
u. fol ich fie dir noch einmal vorlefen? 
Der Krieg iſt zu Ende! 
Die Macht fordert Gehorſam 
Ungehorſam wird beſtraft! !!. 
Macht dir das als Britin Freude?“ 
Das klang ganz anders als die Tonart, in. der Diana 


die Depeſche geleſen hatte. Wie Peitſchenhiebe knallten hier 


die einzelnen Worte, ſteigerte ſich die Drohung von Satz zu 


Satz, bis ſie ſchließlich brutal herauskam. Bei jedem Worte 


dieſer lapidaren Sätze trat Diana automatiſch einen Schritt 
zurück. Ihre Augen hingen ſtarr und ratlos an ihrem 
Gatten. Aber auch Lord Matitlands Züge hatten die ge⸗ 
wohnte Ruhe verloren. Es zuckte in ihnen. Röte der Er⸗ 
regung und des Zornes lag auf feinem Antlitz. a 
Wie hatte Diana mit Jane zuſammen über dieſe De⸗ 
ſche gejubelt, und wie anders klang ſie iegt, Ein eifiger 
2 überlief Diana. Sie bedeckte ihre Augen mit den 
Händen. Hatte ſie ſich ſo getäuſcht? 

Wortlos ſtanden die Gatten ſich gegenüber. Langſam 
ließ Diana die Hände ſinken und... was war das ß 
Irrte fie ſich nicht .. war das nicht ein leiſes Flimmern 
eines Triumphes in feinen Augen? ... Nein! Die Bote 
ſchaft Erik Truwors klang falſch im Munde ihres Gatten. 
Sie war anders zu leſen, mußte ſo geleſen werden, wie 
es sg — K ib dic ait eimachen von einem 

orace ... kannſt du n ma 
. cht von ſeinem Werke 


te wieder die ruhige unbewegliche 


trennen? 
Lord Horace 


Haltung des engliſchen Ariſtokraten. Keine Spur in ſeinen 


Mienen verriet mehr, wie nahe ihm dieſe Unterredung ging, 
wie ſehr ſchon der Name Erik Truwors ihn erregte. ein 


PIE. kühl genug, um den Namen von feinem Werk zu 
trennen.“ 


Gelaſſen, faſt müde kamen die Worte von ſeinen Lippen. 
Aber er beobachtete ſcharf und ſah, wie Diana von dieſen 
Worten getroffen wurde. Wie fie die Hände gegen die Bruſt 
preßte, als müſſe ſie einen tiefen Schmerz unterdrücken. Er 
u wie fie fi ſchweigend zum Fenſter hin wandte, und 

and ſelbſt unbeweglich auf ſeinem Platze. War es möglich, 
daß ſeine Worte ihr Herz ſo trafen, daß er ihr doch alles 
„„ ber andere, der verhaßte Name nur ein Schemen war? 

Es drängte ihn, vorwärtszuſtürzen. Mit Mühe bielt 

er den Namen Diana auf ſeinen Lippen zurück. Einen 


rg ſchweren Kampf, dann hatte er die volle Herrſchaft 


ber ſich gewonnen. 
a „Die Zukunft wird erweiſen, wer recht hat. 3 
wünschte . . ich wünſchte von Herzen, du hätteſt recht 


Als Diana ſich umwandte, hatte Lord Maltland die Halle 


verlaſſen. b 
Diana war allein. Ihr Geſicht war eutitellt, gealtert, 
chmerzverzerrt. Ihre Augen ſtarrten auf die Stelle, wo 
ord Seen geſtanden hatte. Kaum hörbar kam es von 
ihren na: „Erik Truwor .. . Erik‘... Truwor!“ f 
Ein Götzenbilb! Wankte es? Stürzte e8?... Wo war 
die Wahrheit? ... Schluchzend ſank fie auf den Teppich 


nieder. 
(Fortſetzung folat.) 


Thorn. 


Thorn iſt eine ber wenigen Städte unſeres Landes, die 


in ihrem Außeren einen ausge — bon Charakter zeigt. 
—5 3 zeugt von einem ſtarken Geiſt, der ihn ge⸗ 


et da 
Wer vom Eiſenbahnzuge aus beim Überfahren der 
Weichſelbrücke einen Blick auf die Stadt wir ober wer gar 
über die Bazarkämpe geht und am Weichſelufer die getürmte 
önigin der Weichſel“ vor ſich liegen flieht, dem prägt ſich 

er Anblick Ben ich ein. Die Johanniskirche mit ihrem 
maffigen Turm zieht vorerſt das Auge auf fi. inks da⸗ 
hinter der Rathausturm, der ſchlanke Turm der Altſtädtiſchen 
evangelifhen Kirche und der zierliche Giebel von St. Marien. 
Zur Rechten der blendengeſchmückte Zwillingsturm der St. 
Jakobskirche, daneben der niedrige T 
Neuſtädtiſchen Dreifaltigkeitskirche und inter — ein 
Störenfried des einheitlichen Bildes. Das iſt die neue Gar⸗ 
niſonkirche, 1894—97 erbaut, und zwar in „gemachter“ Frühe 
otik. Sie könnte ebenſo gut in Berlin oder anderswo 


fag desgleichen auch der neue Artushof. Nur was Aus. 


luß eines ſtarken Geiſtes iſt, hat Charakter, nicht aber etwas 
Gemachtes. Um die Stadt läuft am Perg er die alte 
1 und turmgeſchmückte Mauer; der nkernhof und 
er maſſige Dauzker des alten Ordensſchloſſes ſchauten 
darüber. Nun 2. erſt die Abendſonne die roten Backſtein⸗ 
bauten und den Weichſelſtrom mit eitlem Gold übergießen 
oder der Mond die Türme und Zinnen und die Wellen 
und Wirbel des rinnenden Waſſers mit filbernem Glanze 
umgeben, und du glaubſt dich in die Zeiten der deutſchen 
Ordensritter verſetzt! 

Ordensgeiſt bat die Stadt erbaut und ihr den unver⸗ 
wiſchbaren arakter gegeben. Im März 1281 ging der 
Landmeiſter Hermann Balke von der auf dem linken 
Weichſelufer gelegenen Burg Neſſau aus über den Strom 


und faßte am rechten Ufer an der Thorun (torun, zu er⸗ 


— j grod-Burg, d. h. ein fefter Platz an dem gebahnten 
ege [tor]) genannten Stelle Fuß.] Nach älteſter Über⸗ 
lieferung war es zuerſt eine rieſige Eiche, die durch ein 
Brettergerüſt in einen Wachturm verwandelt und durch 
Paltfaden, Wall und Graben geſichert wurde. Bald aber 
wurde zur Sicherung des Weichſelüberganges eine richtige 
Burg angelegt, ſpäter Altthorn (jet zu Gurske) ge 
nannt. Wie es Ordensgrundſatz war, wurde im Schutze der 
Burg eine Stadt gegründet. Dieſe wurde 1988 aber nicht 
im Überſchwemmungsgebiet der Weichfel nahe der Über⸗ 
gangsſtelle, ſondern etwa 10 Kilometer ſtromaufwärts auf 
dem höhergelegenen Ufergelände angelegt. Angehörige der 
veyſchiedenſten deutſchen Stämme ſiedelten ſich an: Laufitzer, 
Schleſier, Sachſen, Rheinländer, beſonders Weſtfalen. ie 
Stadt wurde ſofort befeſtigt. Um 1250 entſtand die Stadt⸗ 
mauer, deren Türme noch heute den Blick auf ſich ziehen. 
Bereits 1264 wurde eine zweite Stadt, die Neuſtadt, au⸗ 
ri und mit einer Mauer umgeben. Zwiſchen biefe beiden 
eſten Städte ſchob ſich keilförmig vom Weichſelufer her die 
Ordensburg, von Altſtadt und Neuſtadt durch Feſtungs⸗ 
mauern und Gräben, die von der Bache durchfloſſen wurden, 
getrennt, mit dem bochragenden Ordenshauſe als Mittels 


*) Führer durch Thorn und feine 8 Heraus⸗ g 


gegeben vom Verkehrsverein Thorn 1017. 


bei Tannenberg. 


urm ber evangeliſchen 


Herrſchaft nahm Thorn wieder einen 


das Symbol der Ordnung und 


punkt. Unter dem Schutze der Ordensherrſchaft blühte 
Thorn als See⸗ und Binuendandeisplag ſchnell auf. Der 
Thorner Handel ging bis nach Slandern, vor allem aber 
nach Polen und Ungarn. Schon um 1280 erſchten Thorn als 
Mitglied der Hanſa. Prächtige Kirchen⸗ und Proſanvauken 
entſtanden. Alle in dem ſchlichten, gedrungenen, trutzigen 
Ordensſtile, dem Geiſte der Zuſammenfaſſung und Selbſt⸗ 
zucht, der Bieljtrebigfeit und Unterordnung unter den 
einen Zweck, ohne die Zieraten und Spielereien am Auße⸗ 
ren wie bei den Domen und Münſtern anderer Gegenden. 
Alle find eigentlich trotzige Bollwerke, ob fie nun Rathaus 
oder Kirche heißen. i 

Da kam am 15. Juli 1410 die Niederlage des Ordens 
Die Stadt fiel vom Orden ab, und ſchon 
in den erſten Tagen des Auguſt wurden Stadt und Burg 
von den Polen beſetzt. Am 1. Februar 1411 wurde der erſte 


Thorner Friede, vermutlich auf dem Brückenwerder, der 
heutigen Bazarkämpe, geſchloſſen. Thorn wurde letzt der 
Mittelpunkt des Bundes der Städte und der 


Ritterſchaft gegen den Orden. Mit den Polen wurden 
betmlich Verhandlungen angeknüpft. Der Neuſtädter Rat 
war unter dem Einfluſſe des päpſtlichen Legaten aus dem 
Bunde ausgetreten, und wurde auf Betrieb der polniſch 
geſinnten Partei der Altſtadt von dieſer 1452 förmlich in Acht 
und Bann getan. In der Neuftadt kam es darauf zu einem 
Aufruhr der Bürgerſchaft gegen den Rat, und die Schlüſſel, 
Siegel und Privilegien der Neuſtadt wurden dem altſtädtiſchen 
Rat übergeben. Am 4. Februar 1454 ſagte ſich der Bund vom 
Hochmeiſter los, am 7. überfielen die Thorner die Geſandten 
des Hochmeiſters und machten fie zu Geiſeln, tags darauf 
erſtürmten ſie das Ordenshaus und zerſtörten es einige Tage 
ſpäter ſo gründlich, daß nur wenige Reſte übrig geblieben 

nd. Am 28. Mai huldigte Thorn dem Polenkönige. 1455 
wollten Parteigänger des Ordens die Stadt wieder der alten 
Herrſchaft zuführen, aber der Anſchlag mißlang, weil das 
Ordensheer nicht rechtzeitig zur Stelle war, und die Urheber, 
gegen 70 Mann, wurden vom Rat mit Enthauptung be⸗ 
droht. Am 19. Oktober 1466 beſchworen im Artushoſe zu 
Thorn der Hochmeiſter Ludwig von Erbichshauſen und König 
Kaſimir den vom päyſtlichen Legaten vermittelten zweiten 
Thorner Frieden. f 

Mit fliegenden Fahnen war Thorn ins polniſche Lager 
übergegangen, und zunächſt waren die Vorteile des Herr⸗ 
ſchaftswechſels groß. Die Stadt erhielt neben völlig ſelb⸗ 
ständiger Verwaltung den größten Teil des Ordensgrund⸗ 
beſitzes, mehrere Mühlen und die Kirchen mit Ausnahme 
der Johanniskirche, deren Patronat ſich der König vor⸗ 
behielt. Doch das Recht des Stapels oder der Niederlage, 
nach dem alle Schiffe in Thorn ihre Waren außlegen mußten, 
konnten die Thorner nicht feſthalten. Die 1422 als Konkur⸗ 
renz gegenüber von Thorn errichtete polniſche Zollburg und 
Stadt Dybow, die nach den Abmachungen mit dem Polen⸗ 
könige ſofort aufgehoben werden ſollte, wurde erſt hundert 
Jahre fpäter 1555 nach dem heutigen Podgorz verlegt. (Dibau 
eit 1708 Ruine.) Auch Danzig und Krakau liefen Thorn 

en Rang ab. 

Außerdem mußte die Stadt in dauerndem Kampfe um 
ihre Freiheiten liegen, und die Kämpfe Polens mit den 
Schweden, die Thronwirren, die Diffidentennöte und der all» 
gemeine Niedergang trafen Thorn doppelt. So kommt es 
dahin, daß in Thorn 1767 die Leitung der Kon⸗ 
föderation von Bar, die den Diffidenten, d. h. Nicht⸗ 
katholiken die ihnen rt en a = 

n aufſchlug. er erſt unte 
wollte, ihren Sitz aufſchlug un mung, abet 
die Selbſtherrlichkeit „der deutſchen, freyen und ganz u 
„ Erſten Königlichen Stadt in Voln ch tenen 
feit 1793 ihr Ende gefunden hatte. Das iſt die Geſchichte ar 
das Geſchick Thorns, von deren Sinn und Gedanken wir 


bewegt find, als wir uns über die Weichſel überſetzen laſſen. 


1a, 
Am Segler⸗ und Brückentor betrachten wir die mitte 
alterliche Etabtdeſeſtigung, machen auch einige ne 3 
Unts zum ſchlefen Turm, der Ende des age er 
bodender Turm“ genannt wurde, einem Wahrzeichen 
Thorns. Der Sage nach ſoll ihn ein Ordensritter Bee 
feiner „krummen Händel“ haben ſchief erbauen Ba 3 
Wirklichkeit aber iſt er auf der Pas Lehmſ eh ie 5 
Untergrundes ſchief gerutſcht. Nach rechts gehen = 25 5 = 
Schloßbezirk mit feinen Ruinen und dem Danzker. Es ar 
doch ein tiefer Siun darin, daß von dem Orden trotz der — 
ſtörung nicht Unrat übrig e „ 5 se 
n 5 
ſchauen wir uns vornehmlich die Kirchen und das ze 
an. Die Johanniskirche hat man mit Recht eine ſtei⸗ 
nerne Chronik des Mittelalters genannt, das ganze Mittel⸗ 
alter hindurch, von 1250 bis 1497, iſt daran gebaut worden. 
Das Yunere gleicht mit der Menge und dem Glanz der 
Altäre einer Ruhmeshalle der Stadt. Wir betrachten vor 
allem im Eborraum die meſſingene Grabplatte des Bürger⸗ 


meiſters Johaun von Soeſt ( 1361) und feiner Gattin mit 
ne Linienführung und gemütvoller Umrahmung, ein 
1 unter der Tünche wieder entdecktes Bild der Kreuzi⸗ 
ung mit gedankenreicher ſymboliſcher Umgebung bis zum 
Finne und in die Hölle, und das ſchönſte mittelalterliche 
Kunſtwerk Thorns, eine Marienfigur aus Marmor, rheini⸗ 
ſcher Herkunft. Im Schiff zieht noch der reiche Flügelaltar 
des bl. Wolfgang unſere beſondere Aufmerkſamkeit auf ſich, 
und unter den Seitenkapellen die letzte mit dem ehernen 
Taufbecken (etwa 1300), in dem Coppernicus getauft 
worden tit, und dem Epitaph. das den großen Aſtronomen 
der Thorner Arzt Melchior Pirneſius ſetzen ließ. 
Die Marienkirche („Assumptionis Beatae Mariae 
Virginis“, früher „B. M. 
fire der Franziskaner oder Graumönche, bald nach dem 


Einzug der Jünger des heil. Franz um 1239 erbaut, sa TE 5 


1350 ihre. jetzige Geſtalt erhalten. Kahl, ſchmucklos ſtrebe 
die Außenwände mit den ſchlanken hohen Feuſtern empor 


und machen gerade dadurch in den engen Gaſſen au Walen f — 
der als einziger von den urſprünglichen fünf übrig geblieben 1 


ſchauer einen gewaltigen Eindruck. Nur der eine C 


iſt, zeigt zierlichen maleriſchen Putz. Der Retz der Marien⸗ 
kirche iſt die Raumwirkung im Innern, zumal wenn die 
Abendſonne die Kirche oͤurchflutet. Chor und Mtttelſchiff 
find gleich hoch, es tft eine weite, hohe und lichte Halle. Wir 
fühlen uns in einen Wald mit weit auseinander ſtehenden 
ſchlanken hohen lichten Stämmen verſetzt, der uns mit feier⸗ 
licher Stille empfängt. Von den Kunſtwerken betrachten wir 
die reichen Schnitzereien an Kanzel (1605), Orgel (1609) und 
Chorgeſtühl (um 1400) und das Grabmal der 
Auna von Schweden, die 1625 in Straßburg geſtorben und 
1636 hier beigeſetzt iſt. Die Marienkirche blieb am längſten 


von den Thornern Kirchen evangeliſch, von 1559 bis zum 


Thorner Blutbade 1724. Von dem ehemaligen Kloſter, das 
nach der Reformationszeit in ein berühmtes evangeliſch⸗ 
akademiſches Gymnaſium verwandelt wurde, find nur ge⸗ 
ringe Reſte übrig geblieben. N 88 

Die St. Jakobskirche nahe am Neuſtädtiſchen 
Markte wollte mir von weitem mit ihrem Zwillingsturme 
nicht gefallen. Als ich aber davor ſtand, ging mir die 
Schönheit des Baues erſt auf. Ich bin oftmals um die 


Kirche herumgegangen, nabe auf dem „Kirchhofe“ und weiter 
ab auf der Straße und konnte mich nicht ſatt daran ſehen. 
‚Gerade das äußere Bauwerk gewährt den größten Reiz. 
Das liegt nicht allein an der grünen und gelben Glaſierung, 
die um die Kirche läuft und um Chor und Sakriſtei noch ein 
r z. T. verſtümmelten In⸗ 


Inſchriftenband trägt. Von de 
ſchrift jet folgendes Bruchſtück mitgeteilt:: vos qui ... 
transitis, nostri memor „ sitis quod sumus. Daß iſt 


übergeht, denkt an uns. Ihr wendet auch einſt fein, was 
bir hier find; auch wir waren, was ihr jetzt ſeid. Im 
Innern zieht ein allerdings in neuer Zeit geſchmacklos 
bemaltes Kruzifix aus dem 14. Jahrhandert den Beſchauer 
an. Es iſt ein erſchütterndes Bild der Todespein des Er⸗ 
löſers und dos Kreuz iſt als lebenſpendender Baum mittel⸗ 
alterlicher Myſtik dargeſtellt. Intereſſant iſt auch ein Ol 
bild auf Horz aus dem 15. Jahrhundert, auf dem die ganze 
Paſſionsgeſchichte auf und an einem verſchlungenen Wege 
der Stadt Jeruſalem dargeſtellt iſt. N ö 


Von den Profanbauten nimmt das Rathaus als 
Wahrzeichen der Stadt die erſte Stelle ein. Wie eine Burg 
mitten in der Stadt ſteht es da. Trutzig reckt es den maſſt⸗ 


gen Turm gen Himmel. Aus kleinen Anfängen iſt es ent⸗ 
ſtandeu: ein „Turm auf dem Markte“, wahrſcheinlich ein 
Wachtturm, ein Kaufhaus für die Gewandſchneider, d. h. 
Tuchhändler, ein eigentliches Rathaus für die Sitzungen 
des Rats, ein Dinghaus, d. h. Gerichtsgebäude, entſtanden 
nach und nach. Vom Jahre 1393 an wurden alle dieſe 
Einzelgebäude abgeriſſen und ein Neubau errichtet, 1003 
wurde ein Stockwerk darauf geſetzt. Das Bauwerk macht 
in feinem Ernſt und feiner Wucht den Eindruck einer 
Ordensburg. Auf dem Hof ſteht auf dem Fliſſakenbrunnen 
der Flößer mit der Fidel. Die Gedenktafel für den Bürger⸗ 
meiſter Rösner, der bei dem Thorner Blutbade ſeine 
Treue mit dem Tode bewährte, befindet ſich jetzt in der Alt⸗ 
ſtädtiſchen evangeliſchen Kirche. Im Innern des Rathauſes 
hat der große Saal eine hiſtoriſche Bedeutung gewonnen. 
In ihm fanden die Sitzungen der preußiſchen Landtage ſtatt, 
auch wurde darin 1645 das „Liebreiche Religionsgeſpräch“ 
gehalten, das zur Vereinigung der verſchiedenen Kon⸗ 


ſeſſionen führen ſollte und ſo anders als liebreich ſchloß. 
Von großem Kunſtwert find mehrere Türen mit Intarſien, 


Zz. B. an der Gerichtsſtube das ſalomoniſche Urteil, an der 


Kämmercitür ein Mann, der den Segen mit einem Trichter 


in ein Faß füllt: deus providebit, d. h. „Gott wird ſorgen“, 
und ein Abler, der eine Schlange bändigt: N 
nocebit — „Neid wird nicht ſchaden“. 

Thorn bat außerdem noch viel alte Bauwerke und Kunſt⸗ 


ſchätze, über die ganze Bücher zu ſchreiben waren (und ſchon 


V. nascentis“), die einſtige Kloſter⸗ 


rinzeſſin 


Namen!“ — 


invidia non“ 


Bromberg. 


geſchrieben find), dazu eine Fülle von hiſtoriſchen Erinue- 
rungen, z. B. an Comentus und Bogumil Gol 
Wir bleiben aber rg ſtehen und bedenken, aß 
Thorn ſich während der Jahrhunderte währenden frühe 
ren polniſchen Zeit zähe einen rein deutſchen Charakter er⸗ 
halten hatte. Das kam von dem Rechte der Selboſtverwal⸗ 
tung in der Stadt und über die Amtsdörfer der Niederung. 
In den wenigen Jahren der neuen polniſchen Zeit iſt 
die Zahl der Deutſchen dagegen fo gering ge 
worden, daß in der Bürgerſchaft und Verwaltung die Polen 
vorherrſchen und die Deutſchen eine kleine Minderheit 
lden. Und trotzdem bleibt dem Stadtbild der 
deutſche Charakter für immer aufgedrückt, ein beredter 
euge von dem ſtarken Ordensgeiſte, der dieſe herrliche 
eichſelſtadt gründete. ; er ef 


* 


ao Bunte Chronik ao 


Im eigenen Luxuszug ins Gefängnis. Einen 1 
volleren Einzug ins Goefängils hat noch nie jemand gehalten 
als der amerikaniſche „ 45 der Alkoholſchmuggler“ George 
Remus, der wegen Verbrechen gegen das Alkoholverbot 
mit einigen anderen Schmugglern zu einer Gefängnisſtrafe 
von 2½ Jahren verurteilt worden iſt. Die Poliziſten holten 
ihn aus ſeinem Palaſt in Eineinatl ab, der mit verſchwende⸗ 
a Pracht ausgeſtattet iſt und u. a. Türklinken aus reinem 

old beſitzt. Remus hielt eine Abſchiedsanſprache an ſeine 
verſammelte Dienerſchaft, in der er ihnen Verhaltungs⸗ 
maßregeln während der Zeit ſeiner „kurzen Abwoſenheit“ 
ab. Dann beſtieg er den Salon ſeines eigenen Luxuszuges, 
er ihn nach dem Gefängnis von Atlanta in Georgien bringen 
vn Elf feiner ießgeſellen, die feinen unfreiwilligen 

ufenthalt in dem Gefängnis teilen, ließen ſich mit ihm 
5 ſammen in dem Salonwagen ag nieder, und auch 
ie begleitenden Poliziſten machten ſichs in den Klubſeſſeln 
bequem. Dann begann die eigenartige Fahrt ins Gefängnis. 
Als man in Allanta angekommen war, wurde der 
Luxuszug auf ein beſonderes Gleis geleitet und hielt direkt 
vor dem Eingang ins Gefängnis, worauf die Schmuggler 
zum Ausſteigen eingeladen wurden. Bevor er den Luxuszug 


verließ, vertauſchte Remus in einer dramatiſchen Szene 
den eleganten perlgrauen Anzug und die La 
trug, mit der Sträflingskleidung, übergab ſeine Juwelen 


tefel, die er 
dem ihn begleitenden Kammerdiener und ſchenkte das ſeidene 


Hemd, das er ausgezogen hatte, dem Portier des Gefängniſſes, 
— er in ſeine Zelle geleitet wurde. 8 


es „ „* 
ein alter Friedhofsſpruch des Inhalts: Ihr, die ihr vor⸗ 


a „* 
„Er, fein Hund und der andere. Wie eine Groteske 


von Haſſe Zetterſtröm lieſt ſich folgende wahrhaftige Hundes 
geſchichte, die aus Kopenhagen berichtet wird: Ein bekannter 
däniſcher Komponiſt fand eines Tages ſeinen als biſſig be⸗ 
kannten Hund tot 


vor ſeinem aufe liegen. In ſeinem 
Schmerz erließ er eine Anzeige, in der er demjenigen, 


welcher ihm den Mörder des Hundes namhaft machen würde, 


25 Kronen verſprach. Tags darauf erſchien ein Mann und 
ſagte einfach: „Ich komme wegen der 25 Kronen.“ — „Wiſſen 
Sie denn, wer den Hund getötet nat — „Ja.“ — „Wer 
denn?“ — „Erit die 25 Kronen!“ — „Nein, erſt den 
„Dann adieu“, ſagte der Mann und wollte 
gehen. ter find die 25 Kronen“, lenkte der Hundebeſitzer 
a. D. raſch ein. „Wer war es alſo?“ — „Ich!“ — „Ste ſind 
wohl verrückt?! Dazu gebe ich Ihnen das Geld?“ — „Das 
Geld brauche ich doch für meinen Rechtsanwalt. Der ver- 
langt Vorſchuß, um die Klage gegen Sie einzureichen.“ — 
„Gegen mich?“ — „Ja, ich verlange Schadenerſatz, denn Ihr 
verdammter Hund hat meinem Jungen die Hoſen zer⸗ 
riſſen und mich gebiſſen. Dafür verlange ich 50 Kronen 
Schadenerſatz.“ Außer ſich vor Wut legte der Komponiſt 
noch 25 Kronen auf den Tiſch und forderte den Mann auf, 


ſchleunigſt das Lokal zu verlaſſen. Dieſer jedoch erwiderte 


ruhig: „Das ſind erſt 25 Kronen, ich bekomme doch aber 50. 
Die erſten 25 haben Sie ja dafür gezahlt, daß ich Ihnen 
geſagt habe, wer den Hund getötet hat.“ Der Komponiſt 
mußte wohl oder übel noch 25 Kronen drauftun. Worauf 
der Fremde gemütlich ſagte: „Jetzt muß ich mich aber beeilen, 
denn um 10 Uhr bin ich zur Polizei beſtellt.“ — „Warum 
denn das?“ — „Ich habe doch die Sache mit dem Sund an⸗ 
gezeigt, weil er ohne Maulkorb rumgelaufen war.“ — „Aber 
nun Habe ich Sie doch ſchon bezahlt.“ — „Ja, das iſt wohl er⸗ 


ledigt. Aber ich habe der Polizet verſprochen, Beſcheid zu 
58 ſowie ich den Namen des Beſitzers weiß. Und den 


abe ich doch erſt heute früh erfahren.“ 


er 
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